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Diskriminierung

Wird Migration dieser Tage vertei-
digt oder gar affirmativ diskutiert, dann 
zumeist im Zusammenhang mit der Idee 
wirtschaftlicher Nützlichkeit. So bedankt 
sich auch die Stadt Kiel (Drs. 0569/2025-
05) in einer im Juni 2025 beschlossenen 
Kampagne für „die unverzichtbare Rolle 
von Menschen mit Migrationsgeschichte 
in zentralen gesellschaftlichen Bereichen 
[...] – insbesondere in der Wirtschaft, im 
Gesundheitswesen, in der pädagogischen 
und sozialpädagogischen Arbeit, in Kultur, 
Vereinen und Ehrenamt”. Eine ohne Frage 
positiv intendierte Botschaft. 

Der Beschäftigungszuwachs in der Pfle-
gebranche beispielsweise wird seit 2022 
ausschließlich durch ausländische Fach-
kräfte gedeckt, wie die Beantwortung 
einer jüngst – ohne Frage negativ inten-
dierten – kleine Anfrage der AfD-Bundes-
tagsfraktion zeigte. Die Altenpflege etwa 
gehört im Jahr 2023 zu den sog. Engpass-

von Menschen mit Migrationsgeschichte 
sowohl branchen- als auch geschlechts-
spezifisch differenzieren; eine Datenlü-
cke, die in der Forschung schon seit Jahr-
zehnten beobachtet wird. Bekannt ist, 
dass in Europa knapp 91% aller Haus- 
und Carearbeiter*innen weiblich sind, 
17% davon Migrant*innen. Dabei gibt es 
jedoch einerseits große Divergenzen – 
in Italien und Spanien sind es etwa über 
60% Migrant*innen –, andererseits ist der 
Sektor von irregulären und oft auch ille-
galisierten Arbeitsverhältnissen geprägt, 
sodass diese Zahlen mutmaßlich höher zu 
veranschlagen sind (Khaligh et al. 2022: 
18). 

Strategisch staatlich tolerierte 
Marginalisierung 

Nach Roldán Mendívil und Vögele (2023: 
81) wird dabei „gleichermaßen der pat-
riarchale Sexualvertrag zementiert, 
der Sorge- und Haushaltsarbeit Frauen 
zuschreibt, wie auch ein rassistischer Ver-
trag, nach welchem ethnische Minder-
heiten und nicht-weiße Menschen die am 
wenigsten wertgeschätzten und aner-
kannten Aufgaben in der Gesellschaft 
übernehmen.“ 

Der Abbau staatlich organisierter Für-
sorge sowie hohe Kostensteigerungen 
von damit betrauten Dienstleistungsun-
ternehmen führten in den letzten Jahr-
zehnten zu einer zunehmenden Privati-
sierung dieser Arbeiten. Entsprechende 
Tätigkeiten finden häufig vollständig in 
privaten Haushalten statt, was zu ihrem 
informellen Charakter beiträgt. Vor dem 
Hintergrund der Notwendigkeit von Für-
sorge- und damit verwandten Arbeit 
können diese Verhältnisse jedoch als teil-
weise strategisch staatlich toleriert gel-
tend gemacht werden (Lutz / Palenga-
Möllenbeck 2010: 425 ff.). Dies lässt sich 

Fürsorge, Reinigung, Service

Der Arbeitsmarkt aus 
femonationalistischer Perspektive

Svenja Bierwirth

Wer die Mittel aufbringen 
kann, um nach Deutsch-
land zu kommen, sieht sich 
in der eigenen Erwerbsbio-
graphie zunächst häufig 
mit einer Dequalifizierung 
konfrontiert. Bildungs- und 
Berufsabschlüsse werden 
einerseits nicht anerkannt 
und scheinen zugleich die 
einzige Chance im domi-
nanzgesellschaftlichen 
Diskurs zu bieten.

berufen, in denen überdurchschnittlich 
viele Menschen mit Migrationsgeschichte 
arbeiten. Darunter fallen auch die Berei-
che Aus- und Trockenbau, Gebäude-
dienstleistungen, Back- und Lebensmittel-
herstellung, Fleischverarbeitung, Gastro-
nomieservices, Post- und Kurierdienste, 
Hotel- und Heimservices sowie ÖPNV- 
und Berufskraftfahrgewerbe (Statistisches 
Bundesamt 2025). Abseits der Engpass-
berufe ist der Anteil der Arbeiter*innen 
mit Migrationsgeschichte mit knapp 60% 
im Jahr 2022 nur im Reinigungsgewerbe 
höher bzw. am höchsten (Tagesschau 
2022). 

Frauen: statistische unerfasst 
und am Markt übersehen

Die Ausführung der genannten Tätig-
keiten ist (nicht nur) in Deutschland oft 
prekär organisiert. Statistisch unerfasst 
bleiben an dieser Stelle zudem Praktika, 
informelle Tätigkeiten und Ehrenämter. 
Auch hierbei werden häufig Arbeiten auf-
gefangen, die gesellschaftlich ebenso not-
wendig wie ungeliebt und dementspre-
chend un(ter)bezahlt sind. In meinem pri-
vaten und beruflichen Umfeld regelmä-
ßig zu beobachten: der kurdische Augen-
arzt im unbezahlten Praktikum, die 
Agrar-Dozentin privat dolmetschend, 
der Mathematik-Professor aus Damaskus 
ehrenamtlich an der Kasse. 

Auch Victoria, geflüchtet aus der Ukra-
ine, habe ich in einem ähnlichen Kon-
text kennengelernt (siehe Interview auf S. 
34). Sie gehört zu einer Gruppe, die auf 
dem deutschen Arbeitsmarkt strukturell 
besonders übersehen wird (oder über-
sehen werden soll): migrantische Frauen 
und Personen, die als solche markiert 
werden. 

Noch immer sind kaum statistische Daten 
vorhanden, die die berufliche Situierung 
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auch auf dererlei Arbeiten im (halb-)öffent-
lichen Raum übertragen, die ironischer-
weise verdeckt, hintergründig und die 
Dominanzgesellschaft nicht störend gestal-
tet werden sollen (Vergès 2021: 78 ff.). 

In der Folge sind migrantische Frauen 
arbeitsrechtlich häufig unzureichend abge-
sichert, was große wirtschaftliche und 
gesundheitliche Risiken birgt. Wo Arbeits-
stellen nicht bekannt sind oder gese-
hen werden (wollen), können Rechte und 
deren Einhaltung nicht überprüft werden. 
Zudem werden die Arbeiter*innen in ihren 
Tätigkeiten oft mit unangenehmen bis hin 
zu entwürdigenden Erfahrungen konfron-
tiert. 

Dies betrifft zunächst ihre Dequalifizierung, 
etwa die stereotype Erwartungshaltung an 
eine Erwerbstätigkeit im Fürsorge-, Rei-
nigungs- oder Service-Sektor für migran-
tische und migrantisch markierte Frauen 
(Poya / Zobnina 2023: 26 f.). Dies zeigt 
sich auch im Falle Victorias: Während sie 
in ihrer durchaus schwierigen Situierung 
hohe Qualifikationen und einen umfangrei-
chen Erfahrungsschatz mitbringt, sich auch 
eine daran anschließende Weiterbildung 
wünscht, scheinen die einzig praktischen 
Chancen im Betreuungs- und Reinigungs-
bereich zu bestehen. Bei diesen Tätigkei-
ten handelt es sich zudem oft um unange-
nehme Aufgaben. 

Das Machtgefälle zwischen den überwie-
gend weißen Nutznießer*innen und mig-
rantischen Angestellten wird so vertieft 
und (re-)produziert die Figur der subal-
ternen migrantischen Frau, die eine wort-
wörtliche Schmutz-Arbeit verrichtet, die 
gesellschaftlich kaum gewürdigt wird. 
Das zeigt sich auch am Umgang mit den 
Arbeiter*innen selbst, wenn etwa im Falle 
Victorias Arbeitgeber*innen es regelhaft 
nicht für nötig erachten, auf Bewerbun-
gen auch nur zu antworten. Die dekoloni-
ale Feministin Vergès (2021: 16, Herv. im 
Org.) benennt diese Strukturen als “coloni-
ality that establishes a politics of a disposa-
ble life, of humans as waste“. 

Femonationalismus: 
Mobilisierung von Frauen im 
Dienst xenophober Diskurse

Die vergeschlechtlichten Arbeitsmarktdy-
namiken, welche migrantisch markierte 
Frauen als „reguläre Arbeitsarmee” (Farris 
2011: 325) im Fürsorge-, Reinigungs- und 
Servicebereich etablieren sollen, beschreibt 
die Gesellschaftswissenschaftlerin Farris 
(2017) in ihrem Konzept des Femonatio-

nalismus. Es bezeichnet eine „Mobili-
sierung von Frauen und Feminismus im 
Dienste der Verstärkung nationalisti-
scher und xenophober Diskurse“ (Farris 
2011: 331). 

Femonationalismus als ideologische For-
mation argumentiert dabei nicht zuvor-
derst arbeitsmarktpolitisch, sondern kul-
turessentialistisch; auch adressiert er 
nicht vor allem migrantische, sondern 
weiße Menschen, insbesondere Frauen. 
Ausgangspunkt bildet eine homogene 
nationale Gemeinschaft, welche sich 
durch einen gefestigten westlich-auf-
geklärten Wertekanon auszeichne; u. 
a. durch die Gleichberechtigung der 
Geschlechter. Eine Bedrohung dieser 
Werte wird in vermeintlich fundamental 
gegensätzlichen, u. a. also frauenfeind-
lichen, Gesellschaften identifiziert. Die 
Erzählung über das Andere des christ-
lichen-abendländischen Westens ist 
gegenwärtig vor allem orientalistischen 
Motiven bestimmt und weist den Islam 
als dessen angeblichen Gegenpart aus 
(Shooman 2014). 

Eine daraus abgeleitete Kriminalisierung 
migrantischer und insbesondere musli-
misch markierter Männer scheint rigo-
rose Sanktionierungs- und Ausweisungs-
praktiken im Namen von Feminismus 
und Gleichberechtigung zu legitimie-
ren. Die damit verbundenen, hochgradig 
öffentlichkeitswirksamen und höchstgra-
dig rassistischen Ordnungs- und Sicher-
heitsdiskurse werden zuweilen von 
mehr oder minder subtilen Rettungs-
angeboten an migrantisch markierte 
Frauen begleitet. Innerhalb eines anti-
Muslimischen Rassismus seien beispiels-
weise Bekleidungsvorschriften für musli-
misch markierte Frauen genannt, deren 
Einhaltung in femonationalistischer Logik 
nicht nur einer vermeintlichen Selbstbe-
freiung entspräche, sondern auch einem 
Bekenntnis zu sog. westlichen Werten 
(Korteweg / Yurdakul 2021: 414). 

Dass gerade Geschlechtergerechtig-
keit als solcher Wert mobilisiert wird, ist 
nach Farris (2011: 325) mit der gegen-
wärtigen politökonomischen Rolle von 
(insbesondere migrantischen) Frauen 
erklärbar: Westliche Staaten sähen sich 
mit verstärkten Fürsorgeansprüchen 
konfrontiert, z.B. aufgrund einer altern-
den Gesellschaftsstruktur, sinkender 
Geburtenraten oder der zunehmenden 
Arbeitsmarktteilhabe von Frauen. Diese 
arbeiteten vormals oft ausschließlich – 
und heute meist noch immer zusätzlich 
– unbezahlt in der häuslichen Sphäre für 

Mann und Familie (ebd.: 327 f.). Um die 
umfassenden Fürsorge-, Reinigungs- und 
Service-Tätigkeiten weiterhin auffangen 
zu können, leisten sich weiße Familien der 
Mittelklasse heute häufig eine Auslagerung 
an migrantische Arbeiter*innen (Vergès 
2021: 56). Femonationalismus ist dem-
nach als Politische Ökonomie zu verste-
hen, die außerökonomische Erzählungen 
mobilisiert, um strategisch wirtschaftliche 
Bedürfnisse der Nation abzusichern. Über 
Argumente von Frauenschutz und Gleich-
berechtigung werden Migrant*innen 
einerseits selektiv kriminalisiert und ihnen 
andererseits diskriminatorische Rettungs-
angebote ausgesprochen, um migranti-
sche Frauen an den Westen zu binden, 
wo ihre Arbeitskraft benötigt und letztlich 
ausgebeutet wird.  
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